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Liebe Gemeinde!

Die Botschaft dieses Evangeliur¡s ist sehr präzise: Nicht darauf kommt es an,

wie viel du gibst, mehr oder weniger Geld, sondem darauf, ob du das gibst, was

du zu deiner Lebenssicherung brauchst. Das ist verrückt. Wir Menschen haben

einen Instinkt, einen Trieb, wir müssen und dürfen unser Leben erhalten, und
dazu brauchen wir das und das und das. Das ist doch in Ordnung! Diesen Trieb
haben wir, ja wir sind dieser Trieb.

Und nun das andere: E,s gibt die Möglichkeit, dass wir uns restlos und radikal
angewiesen sein lassen auf andere. Lemen kann man das bei Kindem. Wie
sollen sie denn leben, wenn sie sich nicht mit Haut und Haaren vettrauend den

Eltem anheimgeben. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Da geht es nicht um
mehr oder weniger, da geht es um Grundsätzliches. Nun die Zumutung an

uns: Wir sollen nicht tnehr oder weniger geben und danach es gut sein lassen,

sondern das, was wir zum Leben brauchen, geben.
Es ist klar, das kann kein Mensch gegenüber einem Menschen, aber das können
wir, sollen wir können gegenüber Gott, wissend mehr oder weniger jeden Tag:

alles sei Gott anheimgegeben - Er wird sorgen. Man muss einmal spüren da

drinnen, wie das an unserm Lebensnerw nagt. Können wir das? Können wir auf
Selbstversorgung verzichten? Natürlichetweise können wir es nicht. Aber das

wäre das geistliche Leben, dass wir unabhängig vom natürlichen Instinkt uns

ganz und gar Gott anveltrauen. Daflir ist diese Witwe im Evangeliurn heute uns

vorgestellt als Beispiel. Sie gibt das, was sie zum Leben notwendig braucht.

Darüber lasst uns nachsinnen im Blick auf die Hingabe unseres Lebens.


